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	Der Napoleon aus Wachs.

	1. Kapitel.

	Der gestrandete Segler.

	Greifswalder Oie: eine kleine flache Insel südlich von Rügen, ein bescheidenes Helgoland der Ostsee — ganz bescheiden. Zum Teil steil abfallende Ufer, ein halbes Hundert Bewohner, im Sommer einige Badegäste.

	Am Abend des 9. Juli beginnt die Geschichte des wächsernen Napoleon. Oder — hätte ich sie besser nennen sollen: »Der Scharfrichter von Nürnberg, Johann Saltsieder«?

	Ja — das begann so mit bleigrauem Himmel und völliger Windstille. Wir saßen abends neun Uhr auf Fischer Schluderjans umgekipptem alten Boot, und Schluderjan »vertellte« Seeerlebnisse. Harsts Zigarren weckten seine Phantasie ins Ungemessene. So wie Jan Schluder log, log noch keiner, der dreißig Jahre Seemann gewesen.

	»Heit’ jift et wat,« sechte Schluderjan und kaute am Zigarrenstummel. »Et jift’n Orkan, die Harrens — wetten?«

	»Lieber nicht!« meinte Harald. »Aber ne Zigarre sollen Sie noch haben, Schluder … Da — bitte.«

	Der Siebzigjährige, ein prachtvolles Modell eines Fischergreises, nahm mit den teerbeklexten Händen die Zigarre.

	»Et jift wat, von wejen meine Elefantennarbe … Hei sticht und rumort, die Narbe …« erklärte er im Tone einer Pythia und streichelte den linken Oberschenkel, wo die Elefantennarbe saß.

	Wir kannten sie. Sie existierte. Nur daß sie vom Stoßzahn eines Elefanten herrührte, war Schwindel. Schluderjan hatte diese Elefantenjagd nämlich nach Australien, ins wildeste Innere, verlegt, weil er eben annahm, daß es auch dort diese dickhäutigen Rüsselträger gäbe.

	Der Respekt vor seinen siebzig Jahren verbot uns, den braven Jan eines besseren zu belehren. So blieb es denn bei der Elefantennarbe aus Australien. —

	Schluderjan, zur Zeit unser Faktotum in der Blockhausvilla behielt recht.

	Um ein Uhr morgens weckte Harald mich.

	»Zieh’ Dich an. Ein Schiff ist in Seenot.«

	Der Sturm umheulte die Villa derart, daß ich bereits einige Male wach geworden war.

	Schiff in Not!! — Wie ging’s da so fix in die Kleider!

	Eine Schonerbark lag nordöstlich der Oie auf einer Sandbank mitten in einer haushohen Brandung. Mit Hilfe des Glases erkannte ich in der lichten Sommernacht deutlich ein Boot, das jetzt von dem bereits zum Wrack geschlagenen Segler abstieß. Das Boot war zehn Minuten drauf wohlbehalten im Fischerhafen.

	Harald und ich, jetzt hier Respektspersonen, standen ganz vorn am Bollwerk, als es landete.

	Merkwürdig: da war unter den neun Insassen ein Mensch, der wie ein Verrückter brüllte.

	»Hei het ut Schedder (vor Angst) een Knax wejkreegen,« grunzte Schluderjan hinter uns.

	So schien’s. Der dicke Kerl da im Boot brüllte jetzt aufs neue: »Ich bin ruiniert — — ruiniert! Mein Automat — mein Wunderautomat!!«

	Bis einer der finnischen Matrosen (die Schonerbark hieß Gorgovia und kam aus Helsingfors) den Kerl packte und mit Riesenkraft zu uns nach oben aufs Bollwerk schmiß.

	Der Dicke rappelte sich sofort wieder hoch und schrie den Oie-Fischern zu:

	»Eine Million, wer mich wieder nach dem Wrack rudert! Zwei Millionen — — drei Millionen!!« —

	Drei Millionen — dafür konnte man am 10. Juli 1922 noch allerhand kaufen! Aber — keiner der Oie-Fischer biß an — keiner! Der Dicke rannte wie ein Irrsinniger hin und her. Es war ein Deutscher namens Robba, dem Dialekt nach ein Berliner. Immer wieder bot er drei Millionen dem, der die Kiste mit dem Wunderautomaten holte. Die Absicht, selbst mit hinüberzufahren, hatte er aufgegeben.

	Das Benehmen des Mannes war ebenso abstoßend wie anderseits auch komisch und mitleiderregend. Unter den Insassen des Bootes hatte sich noch ein Mann befunden, ein jüngerer Mensch mit blassem feinen Gesicht. Dies war der einzige, der sich um die Kiste gleichfalls sorgte, freilich in ganz anderer Art, in einer stummen, an Verzweiflung grenzenden Angst, die daher auch weit mehr zu Herzen ging als die des zappeligen Dicken, der den Jüngeren trotz seiner Erregung mit einem gewissen Respekt behandelte. —

	Dieser Robba schien nun aus irgendeinem Grunde Haralds Interesse erregt zu haben, denn Harst hatte mir zugeflüstert: »Halten wir uns mehr abseits. Robba soll nicht auf uns aufmerksam werden.«

	Inzwischen hatte der Nordostorkan eher noch an Wut zugenommen. An der Mole des Fischerhafens war längst alles versammelt, was auf der Oie wohnte. Der Gemeindevorsteher hatte die völlig durchnäßte Besatzung des finnländischen Seglers mit trockenen Sachen versehen. Nur der dicke Robba dachte nicht daran, sich umzuziehen, und auch der schlanke, junge Mensch mit dem blassen Gesicht, ebenfalls ein Deutscher, blieben in ihren nassen Kleidern und beobachteten unausgesetzt das zumeist von Gischt vollständig eingehüllte Wrack.

	Harst nahm jetzt den Kapitän der unglücklichen Schonerbark unauffällig beiseite.

	Herr Dabbrö war ein Seemann vom neuen Schlage, ein gebildeter Mann mit tadellosen Umgangsformen.

	Wir stellten uns mit ihm hinter einen Bretterschuppen.

	»Ich bin der Berliner Privatdetektiv Harald Harst,« erklärte Harald hier. »Würden Sie mir einige Fragen gestatten, Herr Kapitän?«

	»Ah — Herr Harst …! — Gern — fragen Sie nur.«

	»Dieser Robba ist Artist, nicht wahr? Wo kam er an Bord?«

	»In Riga. Er wollte billig nach Swinemünde. Er war in Riga in einem Varietee mit seinem Napoleon aus Wachs aufgetreten, einem Automaten, der gehen und sprechen kann.«

	»Wie heißt der andere Deutsche?«

	»Der kam auch in Riga an Bord und heißt Wüllner, Hans Wüllner, ist ebenfalls Artist und zwar Jongleur. Er hat Robert Robba erst in Riga kennen gelernt.«

	»Der Napoleon aus Wachs steht wohl in einer Kiste verpackt unten im Laderaum?«

	»Nein, in Robbas Kabine. Die Kiste jetzt im Boote mitzunehmen war unmöglich. Ich riet Robba, den Automaten ohne die Kiste zu verstauen. Das wollte er nicht. Ebensowenig wollte er das Schiff verlassen. Wir haben ihn mit Gewalt ins Boot heben müssen.«

	Harald dachte nach. »Herr Kapitän, bitte verschweigen Sie Robba und Wüllner, daß ich Sie ausgefragt habe. Ich will ehrlich sein: irgendetwas stimmt mit diesem Robba nicht!«

	»So?! Weshalb denn, Herr Harst? Bisher benahm der Mensch sich ganz verständig. Seine Papiere sind bester Ordnung, und …«

	»Mag sein. Sie schweigen also. — Auf Wiedersehen.«

	Harst schlängelte sich jetzt an den alten Schluderjan heran. Wir nahmen Jan Schluder ebenfalls hinter den Bretterschuppen mit.

	»Jan, wird das Wrack völlig auseinandergehen?« fragte Harst.

	»Jawoll, dat jeiht zum Dübel, Herr Harst. Dat is ja man son moderner Dreck von’n Schipp!« Er spuckte geringschätzig aus. »Dei Heckaufbau mit dei Kajütens is all zum Dübel,« fügte er hinzu. »De olle Jan hedd beetre Oogen as wie dei junge Kierls. Von’n Heckaufbau steiht kein Pfosten mehr.«

	Jan grinste plötzlich. »Dat is for’n ollen Jan wedder een reentliches Jeschäft, Herr Harst … Strandgut —, do heizt de olle Jan den ganzen Winter sein Kamin mit dei Trümmerns.«

	»Werden die denn hier angetrieben?«

	»Nu, n’ annern würd’ de olle Jan dat nich seggen, Herr Harst. Aberst bei Sie beide … Sie hollen ja dreewer det Muhl. Also dei Trümmerns sein Glock viere rum drüben an’n Weststrand anjespeelt. Do geiht eben ne Strömung ierst in See und bögt dann wedder aff.«

	»Führen Sie uns dorthin, Jan. Sie bekommen ein anständiges Trinkgeld.«

	»Gaut, gaut, Herr Harst. Aberst Muhl hollen, die Harrens! Muhl hollen!«

	Wir drückten uns mit Jan heimlich davon, kamen zur Villa, nahmen jeder einen langen Bootshaken mit und wanderten über die flache Insel an weidenden Schafen und Ziegen vorbei dem Weststrande zu.

	Hier, wo man sich unter Wind befand, war die See völlig ruhig. Erst weiter draußen bewies der Orkan seine Macht und warf die dunkle Flut zu rasch anwachsenden, gen Westen davonrollenden Wogen empor.

	Dar alte Jan Schluder stieg uns voran zu einer kleinen Bucht hinab, die wir bereits kannten. Es war dies unser Freibad, und häufig waren wir auch nach der Sandbank hinausgeschwommen, die im Bogen der Bucht vorgelagert war. Jan watete jetzt mit seinen bis zum Leibe emporreichenden Fischerstiefeln bedächtig über eine Reihe von Riffen einige dreißig Meter in die See hinaus.

	»Treckt jau (Euch) man dei Steibels und de Büxen ut,« rief er gutgelaunt.

	Wir taten’s, und unterwärts im adamitischen Kostüm folgten wir Jan auf dem schlüpfrigen Pfade, benutzten die Bootshaken als Stütze und gelangten so schließlich auf eine Zunge der Sandbank, wo das Wasser uns kaum bis zu den halben Oberschenkeln reichte und wir auf dem Sandgrunde festen Fuß fassen konnten.

	Die Morgendämmerung kam. Das hier ziemlich hohe Felsenufer schützte uns gegen Sicht vom Fischerhafen her. Hier am Weststrande befand sich keine lebende Seele. Wir drei standen dicht beieinander. Schluderjan äugte scharf nach Norden zu. An der gekräuselten Wasseroberfläche erkannte man unschwer eine scharfe Strömung, die zwischen Ufer und Sandbank auf uns zuhielt.

	Jan »vertellte« uns, wat er hier schon so allens an »Strandgoot« geborgen hatte.

	Ein schlauer Fuchs war der Alte. Er hatte sein Geheimnis seit fünfzehn Jahren bewahrt, — auf einem so kleinen Fleckchen Fels wirklich ein Kunststück.

	Immer heller wurde es nun, obwohl der Himmel dunkelgrau blieb. Es begann sacht zu regnen. So ein Regen, der in feinen Tropfen rieselt und doch dicht wie Nebel ist. Jan fluchte. Er fürchtete, daß ihm ein Plankenstück entgehen könnte. Dann ein weit ausholender Schlag mit seinen Bootshaken … Und — er hatte eine Kajütentür erwischt.
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